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DIE WORTE VERSCHWINDEN
Der Schriftsteller Jurek Becker über den Niedergang des öffentlich-rechtlichen Rundfunks
Deutsche Radio-Produktionen*: „Platz geschaffen für einen Speicher voller Bilder“
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or etwa zehnJahren fing ich an,
Drehbücher für die FernsehserV „Liebling Kreuzberg“ zu schreiben

In der ersten oderzweiten Folge sollte
es die folgende Situationgeben:

RechtsanwaltLiebling stellte einen
zweitenAnwalt aus derProvinzein, der
alle unangenehme Arbeit für ihnerledi-
gen sollte, einen jungenMann mit Na-
men Arnold. Der brauchte fürseinen
ersten Auftritt vor Gericht eineRobe,
also ging Liebling mit ihm in einen La-
den, um das für dieRechtspflege unver
zichtbare Kleidungsstück zukaufen.

Plötzlich blieb er stehen und fragt
Arnold, ob mansich dieAusgabenicht

* Links: Hörspiel-Aufzeichnung (1952); rechts:
Reporter Herbert Zimmermann mit Max Schme-
ling (1947).
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sparen könne: Arnolds Vater seidoch
auch Jurist gewesen, der müsse doch a
eine Robebesessenhaben. Arnoldant-
wortete verlegen,Liebling habe mitsei-
ner Vermutungzwar recht, dieseRobe
existiere, nur leider sehe mandarauf noch
die Nadelstiche vomabgetrennten Ha
kenkreuz.

Ich will nicht soweitgehen zu behaup
ten, ich hättediese Passageumwerfend
gefunden, aber ichhielt mir doch genug
darauf zugute, um zubemerken, daß si
bei der Sendung fehlte. Wohin war s
verschwunden?

Bald saß ich dem für Verknappung
zuständigenRedakteurgegenüber, ei-
nem Herrnnamens Finnern, undverlang-
te zu erfahren, was er an meinem hü
schen Text auszusetzenhabe. Erfragte
freundlich zurück, ob ich mir das nich
h
selbst denken könne, und als ich de
Kopf schüttelte,sagte er, ich hätte in de
Eile sicher nichtdarangedacht, daß e
sich bei unserer Arbeit umeine Serie
handle, derentiefster Sinn es sei, das P
blikum zuunterhalten. Ichsagte, das hä
te ich keineswegs vergessen, und ich f
de gerade den beanstandetenSatz ziem-
lich unterhaltsam.

Er sah mich streng an undsagte, andie-
ser Hakenkreuz-Anspielung seiweiß
GottnichtsVergnügliches; und sollte die
wirklich meine Meinung sein,dann un-
terläge ich einer monströsenFehlein-
schätzung. Man dürfe etwas soZerbrech-
liches wieeine Unterhaltungsserie nic
mit so schrecklichenAnspielungen bela
sten. Es sei meingutesRecht,alle mögli-
chen Probleme,unter denen ichoffenbar
litte, in die Welt hinauszuschreien,aber
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ich sollte damit lieber zumSPIEGEL
oder zu „Panorama“gehen undnicht in
seineRedaktion.

In der DDR hätte mein Urteil sofor
festgestanden:Zensur, arrogantepoliti-
scheZensur! Hier lagen dieDinge an-
ders, dennwelche politischeGruppie-
rung hättesich schondaran stoßen kön
nen, wenn in meiner Fernsehgeschich
erzählt worden wäre, der Vatereines
heutigen Rechtsanwalts sei in derNazi-
Zeit ebenfallsAnwalt gewesen?

Ich hatte esvielmehr mit einemMann
zu tun, der der Überzeugung war, da
es zweigetrennte Welten gab:Eine der
Unterhaltung und eine der traurige
Wirklichkeiten. Und daß man dara
bedachtsein mußte, esnicht zu Vermi-
schungenkommen zulassen, sonst wür
de die Realwelt die Unterhaltungswe
verderben. Er,mein Redakteur, ver-
standsich alsWachhund an der Pfort
zwischen beiden Sphären, er vertrieb
die Grenzverletzer zurNot, wie in mei-
nem Fall, auch mit Bissen.

Der Grund,warum ich aufdiese bei-
nah verjährte Angelegenheit zu spre
chen komme, ist schnell genannt: Ich
kam damals zu dem Schluß, daß m
Gegenüberversuchte,mich sprachlos zu
machen. Daß ich genötigt werdensollte,
Drehbücher zu schreiben,deren domi-
nierende Eigenschaft eswar, bedeu-
tungslos zusein. Wörter, die nichts zu
transportierenhaben, das istmein The-
ma – und vorweghabe ich einwarnen-
des Beispielgegeben.
Rundfunk-Kritiker Becker
„Überall dieselbe Hast“
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Seit meiner Kindheit war mi
Radio einwichtigesDing. Ich hat-
te niemanden, der mirGeschich-
ten erzählte, sämtliche Großmüt-
ter und Onkel und Tantenwaren
mir abhanden gekommen,also
habe ichmich hingesetzt, das Ra
dio angemacht undsolcheSender
gesucht, aufdenen geredet wurd

Ich war mit Amundsen imewi-
gen Eis und mit der Stadtreport
rin bei Taubenzüchtervereine
ich war dabei, als MaxSchmeling
in der Berliner Waldbühne boxt
zusammen mit einemReporter,
dessen Stimme ichheute noch
nach 47Jahren, unter Hunderte
erkennen würde. Icherinnere
mich an Radiogeschichten vo
JulesVerne, an denunglaublichen
bin
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Tonfall von Pelz vonFelinau, den ich
monatelang zu imitieren versuchte.

Eine Zeitlang war ich süchtig nach
Hörspielen. Ichhabe mir dieAnfangs-
zeiten in Schulhefte geschrieben und
selbst vom FußballplatznachHause ge
laufen, um bloß keinen Anfang zuver-
passen.

Als ich elf war, sah eseinmal ganz da
nach aus, als würde ich in derSchulesit-
zenbleiben. MeinVater versprach mir
ein Geschenkfreier Wahl für den un
wahrscheinlichen Fall, daß ichdochver-
„Alle sind gut drauf“
Der neue Hörfunk aus dem Computer
inen „medienpolitischen Ur
knall“ versprachsich die CDUEvom Start des Kommerzfunk

Mitte derachtzigerJahre.Tatsächlich
begann damals der Abstieg des de
schen Radios ins Neandertal de
Sprachlosigkeit.

„Wir labern nicht grundlos“, so
hieß die flotte Devise der erstenlan-
desweiten deutschen Privatstatio
Radio Schleswig-Holstein (RSH
kündigte 1986 ein „lebensbejahen
des, gutgelauntes“ Rock- und Po
Programm an, für Hörerzwischen 15
und 45. Vergnügungssüchtige Senio
ren mit Neigungen zu Egerländer Mu-
sikanten fanden keinenPflegeplatz
auf RSH.

Der neue Senderflorierte rasch
Massenhaft entfloh dem öffentlich-
rechtlichen NDR die Kundschaft. I
den HamburgerAnstaltsbüros hock
te verdrießlich die Hörfunkbeleg
schaft, verfluchte den Nord-Ostse
Kanal und träumte von denglorrei-
chenZeiten, als der Rundfunknoch
ein Buntfunk war, mit Hörspiel und
„Kulturellem Wort“, Oper undJazz.
Schon baldaber debattierten di
Programmstrategen über Abweh
mittel gegen die Plagegeister d
neuen Konkurrenz. Das Quote
Heil erhofften auch siesich nun vom
„easy listening“ –poppigenKlang-
fluten, dargeboten vonewig blödeln-
den Moderatoren.

Der quirlige Kommerz rüstete
derweil mächtigauf. 270Privatsen-
der,meist im Besitz vonMedienkon-
zernen und Zeitungsverlagen, ber
seln inzwischen dieRepublik. Die
ARD hält mit insgesamt 51 Hör
funkprogrammen dagegen.Massen-
kanäle indes sind allein diepopulä-
ren Musik- und Small-talk-Welle
wie NDR 2 und Bayern 3. Das kultu
relle Wort darbt nurnoch gedulde
in Äther-Reservaten wie Bremen
NDR 4 oder Hessen 2.

Das Zauberwort des modern
Rundfunks heißt „Formatradio“
Spartensender mit einem durchgä
gig gestyltenProgramm und nur e
ner Musikfarbe, die auf eine Zie
gruppe zugeschnitten ist. Die Hit
Wünsche dieser Klientelwerden in
Umfragen von Marktforschern e
mittelt und im Planungscompute
gespeichert. Die Elektronik be-
stimmt den Abspielzyklus dereinzel-
nen Titel und sorgt dafür, daß d
Hörer-Lieblinge gleichmäßig übe
den Sendetag verteiltwerden. Nach
diesem Muster funktbeispielsweise
der Hamburger „Fun-Sender“ OK
Radio (Motto: „Hier sind alle gut
drauf“), der jugendliche Rap- und
Technofreaksbeglückt.

Im Drang, abgewanderte Jungh
rer zurückzugewinnen, setzt au
die ARD zunehmend aufsolche
computergesteuerten Demoskop
Programme. So hat der NDR kür
lich dasN-Joy Radio gegründet, für
Teenieszwischen 14 und 19. OR
und SFB betreibengemeinsam da
Jugendformat „Fritz“; der Mittel-
deutscheRundfunk hegt auf dem
Kids-Kanal „Sputnik“ den „kantigen
Rock-Sound“.

Den „Rausschmiß der Wörter und
Gedanken“ aus dem Radio hat d
Schriftsteller Jurek Becker, 57
jüngst bei den MünchnerMedienta-
gen beklagt. Beckers für den SPI
GEL bearbeiteter Vortrag erinne
an ein literarisches Motiv aus seine
erstenRoman „Jakob der Lügner“
(1969): Der Held der Geschichte
der polnischeJude Jakob Heym, trö
stete seine Leidensgefährten im
Ghetto während desZweiten Welt-
kriegs mit angeblichenRadio-Mel-
dungen über den Vormarsch der S
wjets. Heyms Radio allerdings
gab es gar nicht, dieNachrich-
ten entsprangen nur seiner Pha
tasie.
157DER SPIEGEL 2/1995



Radio-Stars Carpendale, Naabtal Duo, de Burgh: „Musik häufig mit Musikmüll verwechselt“
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setzt würde, ichwurdeversetzt, und wa
wünschte ich mir? Das erste eigene R
dio meinesLebens. Ich glaube, das R
diohören hat in meinem KopfPlatz für
einen Speichervoller Bilder geschaffen
und gleichzeitig dasBewußtsein dafür
daß die Bilder ständig aufgefrischtoder
neu erfunden werden müssen.

Kürzlich sagtemeine Frau, sie habe
den Eindruck, die Radiosender würd
mehr und mehr vonFast-food-Ketten
bewirtschaftet: Überall ähnlich dürftig
Zutaten, überall dieselbeHast, um nur
ja nicht dieGeduld desletzten Trottels
überzustrapazieren. Ichhattemich noch
nie damit beschäftigt, aber als sie da
sagte, wußteich: Esstimmt, die Institu-
tion Radioverwahrlost.

Zum einenscheint in denFunkhäu-
sern der Grundsatz zu gelten, daßSpre-
chen dem Sender schadet undMusik sei-
ne Position stärkt. Dabeilasse ichaußer
acht, daß beidieser Vorgehensweis
Musik häufig mit Musikmüll verwech-
selt wird: daß sie oft nicht einfältig ge-
NDR-Studio (N-Joy Radio): „Atmosphäre d
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nug seinkann und so zuklingenhat, daß
jeder mitsummenkann, auch wenn e
sie nie vorher gehörthat.

Wenn maneinen Rundfunkmensche
fragt, woher einesolche Überzeugung
bloß komme, lächelt er überlegen. Und
wenn er gutaufgelegt ist, fügt er hinzu
Erfahrung. Es sei Erfahrung,sagt er
dann, daß die herkömmliche Art, den
Sendebetrieb zu führen, Zuhörerkoste
und die moderne Art Zuhörerbringe.
Und manchmalgibt er zuverstehen, da
ein solchesProgrammnicht unbedingt
seinem Geschmackentspreche, nur se
der Sender ebeneine demokratisch
Einrichtung und keineSpielwiese für
den Privatgeschmack derMitarbeiter.

Zum anderen, und das isteine nicht
weniger bedeutsameEntwicklung, ver-
ändert sich der Charakterdessen, wa
weiterhin gesprochen werdendarf. Es
muß kurz sein, es darf keine Kenntnis
voraussetzen, es darf keine Anstre
gungverursachen. Es muß so beschaf
sein, daß es gut in die kleine Lückezwi-
er Dumpfheit“
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schen Howard Carpendale und de
Naabtal Duo paßt. Die Redaktione
sind besessen von derFurcht, ihrPubli-
kum zu überfordern.

Für eine besonders elegante Lösung
des Problems werden, vorallem bei ost-
deutschen Sendern, Grußsendungen
halten. Sie bieten Gelegenheit zu d
monstrieren, wie harmonisch die Me
schenmiteinander umgehen, wieliebe-
voll sie aneinander denken. Mit ander
Worten – es handeltsich um eingetreu-
es Abbild des Zusammenlebens inunse-
rer Gesellschaft.Helmut, Renate un
die Kinder ausPritzwalk grüßen Oma Il
se in Lankwitz und wünschen, daß i
die Sonne nochlange scheinen möge
Mir kommt es vor, als wendesich diese
Art des Sendezeitvergeudens an die n
derenInstinkte der Hörer.

Die Sender gebärdensich, als hätten
sie es mit einer Nation vonHilfsschülern
zu tun, für die Nachdenkennichts als
Folter bedeutet. Ein Programm, das i
nen auch nur eine Spur von Konzent
tion abverlangt,scheintverloren.Welt-
nachrichten in dreiMinuten, das is
mehr als genug. Die Wetterbericht
dürfen um so länger sein, dieinteressie-
ren die Leute. DazuVerkehrsmeldun
gen, Stauwarnungen, Pollenflugrepor
das ist Lebenshilfe, das erhöht unauff
lig den Wortanteil und verdirbt nichts.

Oft höre ich, wie jemand interviewt
wird und wie der Interviewer dem Je
mand immer dann das Wortabschnei-
det, wenn dersich in eine Sache vertie
fen will; wie immer dann die Zeit
drängt, wenn es aufregend werd
könnte; wie derInterviewer eine Frag
stellt und dringlich anfügt, erbitte um
eineknappe Antwort.

Und warum? Nicht,weil nochandere
Erörterungenangestelltwerden sollen,
weil der Interviewer etwa einenneuen
Aspekt ins Gesprächbringen möchte
sondernweil die Zuhörer nach Musik
lechzen. Weil Chris deBurgh auf der
Lauer liegt, den darf man nicht warte
lassen. Wer zu lange spricht, den b
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straft dasLeben –indemkaum mehr ge
sprochen wird, gewinnt dasProgramm
an Verständlichkeit. In den „Minim
Moralia“ von Adorno steht der Satz:
„Nur, was sie nicht erst zu verstehe
brauchen,gilt ihnen fürverständlich.“

Damit es kein Mißverständnis gibt
ich spreche von den öffentlich-rechtli-
chen Rundfunkanstalten,nicht von den
Privaten. Ich meinenicht jene Statio
nen, derenBetreiberschrecklichdarun-
ter leiden, daß sie keinGeld drucken
dürfen, und dienicht eineSekunde zö
gern würden, denSendebetriebeinzu-
stellen und ihr Kapital in Südfrüchten
oder Müllbeseitigung oder Wohnungs-
bau zu stecken, wennsich dort eine hö-
here Renditeerwirtschaften ließe.

Nein, die Rede ist vonsolchen Sen
dern, die sich freiwillig verstümmeln.
Von Sendern, die aufeinmal Intelligenz
für einen zu tilgenden Makelhalten.
Von Sendern, die mit ihreralles inallem
glorreichen Vergangenheit gebroch
haben, da sienoch eine Hauptrolle im
Prozeß der Alphabetisierung spielte
und die diese Entwicklung allem An
scheinnach nunumkehrenwollen.

Zweifellos lassensichProgrammparti
kel auffinden, die solchemEindruck wi-
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„Warum Gebühren zahlen,
wenn es dasselbe

auch umsonst gibt?“
dersprechen, esließensich Redakteure
nennen, die zuwiderstehen versuche
Sie verdienen Bewunderung.Aber es ist
hier von einer Tendenz dieRede, die
unübersehbar ist und der Einzelkämp
unmöglichgewachsen sind.

Ohne Frage ist es ein Wettbewerb
nachteil, nicht Tag undNacht Werbe-
spotssenden zu dürfen, aber es istnicht
einzusehen, daß der ökonomischeScha-
den sichnotwendig in einenintellektuel-
len verwandelnmuß. Die Sendersind
bemüht, den Vorteil, den das Fehl
der nervtötenden Werbesprüche bede
ten könnte,durch adäquateStumpfsin-
nigkeiten aus der Welt zu schaffen.

Warum müssen die Öffentlich-Rech
lichen werden wie diese Delta-Radios
und Hundertkommasechsen?Welch ei-
ne Strategie stecktdahinter? Glaube
sie, daß dieUnunterscheidbarkeit vo
den Groschensendern – dienicht mehr
fern ist – für sie ein Gewinn wäre? Ist
nicht ein verheerender Irrtumanzuneh-
men, daßihre Daseinsberechtigungsich
vor allem ausEinschaltquoten herleitet

WarumsollenLeute Rundfunkgebüh
ren bezahlen, wenn siedasselbe auc
umsonsthaben können, auf der näc
sten Frequenz und auf der übernächsten
und auf allen folgenden?

Noch alimentiert die Allgemeinhei
in beinah anachronistischanmutende



Familienleben vorm Radio (1951): „Mit Amundsen im ewigen Eis“
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„Phantasie ist nötig,
um mit dem

Leben fertig zu werden“
Attitüde, einnicht geradebilliges Rund-
funksystem. Wie eine Familie, die Müh
hat, das Geld für denLebensunterhal
aufzutreiben, und diesich dennochwei-
gert, denKlavierunterricht der Kinde
zu streichen (eine sehr sympathisc
Haltung übrigens), so hält die Gesel
schaft anihrem vor langerZeit und un-
ter anderen UmständengefaßtenEnt-
schlußfest. Und dieSender, die davo
den Nutzenhaben,wissen nichts Besse
res zu tun, als das Fundamentsolcher
Noblesse insWanken zubringen.

Die Wörter sind also auf dem Rück
zug. Es geschieht, so hörtman, aus
Rücksicht aufeine Mehrheit der Zuhö
rer, schuld seieine Geißel mitNamen
Publikumsgeschmack. Das ist wahr u
gelogen zugleich.Denn das, wasPubli-
kumsgeschmackheißt, ist keine Natur
konstante. DieVorliebe für die eine Art
von Sendungen und die Abneigung g
gen eineandere kommtnicht aus den
Chromosomen, sie ist anerzogen, u
zwar zu 100Prozent: im Kindergarten
in der Schule, vonEltern, vonKollegen,
von den Sendern.

Und das ist der Punkt, der unshier zu
interessierenhat. Nichts fördert dieall-
gemeine geistige Bedürfnislosigkeit s
gründlich wie ein Programm, dessen
oberster Grundsatz esist, sich nach den
durchschnittlichen geistigen Bedürfnis-
sen zu richten.Indem die Rundfunkan
staltensich damit begnügen, denPubli-
kumsgeschmack zuerkunden und ihm
hinterherzulaufen, produzieren sie i
zugleich,oder andersgesagt: Sie sind i
hohem Maßeselbst für die Geist- un
Geschmacklosigkeiten verantwortlic
die zu senden die Publikumsnähe ihn
angeblichgebietet.

Hinter diesenWorten stehtnicht der
Wunsch nach einer bestimmtenpoliti-
schen Ausrichtung derSender,ebenso-
wenigeine Sehnsucht, aus den Sende
stalten Erziehungsanstalten zumachen.
Nur habe ichSorge, daß die öffentlich-
rechtlichen Funkanstalten, mit dene
ich seit meiner Kindheit befreundet bi
und zu denen ich daher einsentimenta
les Verhältnis habe, Selbstmord bege
hen könnten. Sie habenGift geschluckt,
eine bedenkliche Dosis, man müßte
nen den Magen auspumpen,aber sie
sträubensich. Wie nurkann man sie am
Leben erhalten?

Aus Furcht vor möglichenEinwänden
habe ich ebengesagt, die Sendersollten
keine Erziehungsanstaltensein –davon
möchte ich doch einwenig zurückneh-
men. Soschrecklich wäre es janicht,
wenn die unterstenAnsprüchenicht als
die allgemein gültigenanerkannt und
somit propagiert würden; soschrecklich
wäre es nicht, wenn mansich der allge-
meinen Neigung zu Oberflächlichkeit
und Denkunlust entgegenstellte.

Ich habemich nie mit derGeschichte
des öffentlich-rechtlichen Rundfunks
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befaßt, aber ichglaube, daß zu Begin
so etwas wie ein Sendeauftrag gestan
haben muß. Unddabei dürfte es ein
Rolle gespielt haben, der Bevölkerung
einegewisseDienstleistung zu erweisen
sie über wesentlicheVorgänge auf dem
laufenden zu halten, sie auf eineWeise
zu unterhalten, dienicht unbedingt die
billigste seinmuß, und womöglich ihren
Sinn für Demokratie undGerechtigkeit
zu stärken oder zuwecken. Falls ich
mich mit dieserVermutung nicht täu-
sche, läßtsich sagen, daß die Send
sich derihnen zugewiesenenArbeit zu-
nehmendverweigern, ob nun aus Unf
higkeit oder aus Faulheit.

Der Rausschmiß der Wörter aus den
Rundfunkprogrammen, man könn
auch sagen – der Rausschmiß der G
danken, rührtalso nicht nurdaher, daß
die Wünsche des statistischenDurch-
schnittshörers befolgt werden. Er ha
seineUrsache vorallem in derGedan-
kenlosigkeit derProgrammacher. Auc
wenn sie in Privatgesprächen gern
verstehen geben, ihre Sendungen sä
anders aus, wenn es nach ihnenginge,
so folgen sie im wesentlichendoch den
eigenenIntentionen.

Der Druck, demausgesetzt zu sein s
vorgeben, existiert in Wirklichkeit
nicht, und wenn doch,dann ist ernicht
annähernd so groß, daß man ihmnicht
widerstehen könnte. Nein, die Ansprü-
che, nachdenen die Sendersichrichten,
n

-

n

sind nichtsanderes als die Ansprüche d
Leute vom Sender. Ichbezweifleaber,
daß es ein demokratisch zunennende
Vorgang ist, wenn der erwähntestatisti-
scheDurchschnittshörermehr und meh
zum Redakteurwird.

Das Hören von Worten,zumal von ge-
scheiten, ist eine unverzichtbareSchule
der Imagination (die Taubstummen m
gen mir verzeihen, doch siehabenihre ei-
genen Methoden). Dem Hörerbleibt
nichtsanderes übrig, alssichetwas vorzu-
stellen, etwasrichtig oder falsch zu fin-
den. Er istgezwungen, seinen Kopfinha
einer Bewegung auszusetzen.

Den ganzen Tag Musik zu hören,Pop-
musik, wie es soviele junge Leute tun,
oder Operette, wieeine meiner Nachba
rinnen estut, ist wie ein Sich-Sperren ge
gen Phantasie.Wahrscheinlichaber ist
Phantasie einewesentliche Vorausse
zung, um mit seinemLebenfertig zu wer-
den.

Der pausenlose Ausstoß vonMusik
hätte somit auch etwas Verantwortung
loses: Als wollte man die Hörer ruhigste
len wie die Insassen einergeschlossene
Anstalt für Verwirrte. Als sei es erstre
benswert, sie im Zustand derDenkstille
zu halten, in einer Atmosphäre d
Dumpfheit.

Und die Begründung, daß man aufdie-
se Weisesenden müsse,weil die Leute
sonst zurKonkurrenzwechselten, ist ge
radezu schändlich. Es gibtGeschäfte, die
nur ohne Rücksicht aufVerluste gemach
werden können – an denen muß ein v
einzelnenzwangsweisebezahlterRund-
funksichnicht beteiligen. Mannimmt, in-
dem man das Programm den Debilens
dernangleicht, den Hörernjede Alterna-
tive.



Dörrie-Film „Keiner liebt mich“*: Hausgemachter Voodoo-Zauber
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Oder manmacht dieSuche nacheiner
Alternative so mühselig, daß viele si
aufgeben. Manschafft den einzig über-
zeugendenGrund aus derWelt, sich ein
öffentlich-rechtliches Rundfunksystem
zu leisten.

Viele Fehlentwicklungen inunserem
Land, zumal unter jungenLeuten,sehe
ich mit dem Zustand des Rundfunks
Zusammenhang. Woranliegt es wohl,
daß Nachdenken in den Ruf gekomm
ist, lästig zusein? Daß dieQualität einer
Mitteilung an ihrem Unterhaltungswer
gemessen wird? Daß die Bereitscha
sich auf Erörterungeneinzulassen, di
länger alsfünf Sekundendauern, so ra
sant imSchwinden begriffen ist?

Es wird ringsumimmer weniger ver-
standen und immermehr empfunden
das ist die Methode derSprachlosen, um
den Bedrohungen des sogenanntenAll-
tags zubegegnen. Manwird kaum er-
gründen können,welchen Anteil der
Rundfunk daran hat; daß esdiesen An-
teil abergibt und daß er nichtunerheb-
lich ist, das halte ich für sicher.

Damit wird nichtsanderes behaupte
als daß das allmähliche Verschwind
der Wörter von den Sendernmitverant-
wortlich für Rechtsradikalismus un
Gewalthinwendung in unsererGesell-
schaft ist. Und es stelltkein Gegenge
wicht dazu dar, wenn vonZeit zu Zeit
der Moderator eines Jugendmagazin
ins Mikrofon hinein sagt, Auslände
feindlichkeit seimega-out.Nicht so sehr
das Ausbleiben von Orientierungshilfe
ist das Problem,viel schwerer wiegt
daß die Fähigkeit verkümmert, sich
selbst umOrientierung zu bemühen.

Der Zusammenstoßverschiedene
Standpunkte,diese potentiell größte At
traktivität, die einProgramm nur habe
kann, findet so gut wie nichtstatt. An
seine Stelle sindUnverbindlichkeit und
Seichtheitgetreten: Woran arbeiten S
zur Zeit, welches sindIhre Hobbys, ha
ben Sie einenMusikwunsch?

Es gibtRundfunkräte, deren Aufgab
es wäre, über den Zustand der Sen
zu wachen. Siesind nur bemüht zu ver
hindern, daß die Ansichten deranderen
Rundfunkräte im Programmauftau-
chen, anstatt darum zu kämpfen, daß
re eigenen artikuliertwerden. So wie
dieser Rundfunk unnütz zu werde
droht, so ist es dieMehrzahl seiner Rät
schon längst.

Wer lange genug nichtssagt, hat ir-
gendwannnichts mehr zu sagen. Die
Hersteller von Rundfunkprogramme
solltenbedenken, daßsie, indem sie ih
ren Sendungen die Wörter austreiben
sich selbst zur Bedeutungslosigkeit ve
dammen.Niemand kümmertsich um ih-
re Erzeugnisse, es wäre vertaneZeit:
Sie werden mehr und mehr zumTeil ei-
nes anspruchslosen Publikums, indes-
sen Interesse das ganzeElendangeblich
angerichtet wird. Y
F i l m

Sarg mit
Glasdeckel
„Keiner liebt mich“. Spielfilm von

Doris Dörrie. Deutschland 1994.

ch würde michauch nicht inmich ver-
lieben, wenn ich Sie wäre“, gesteIFannygleich zuAnfang, während si

verlegen in dieVideokamera einer Par
nervermittlung starrt. Ein klassische
Fehlstart ins Beziehungsleben,typisch
für Fanny. Denn die ist, obwohl noch
keine 30, von ihrer Unzulänglichkeit in
r

-

Sachen Liebe überzeugt und hegtalle
Selbstzweifel, die das Solistenleben
nachsich zieht.

Aus lauter Angst vor den Unwägbar-
keiten der Weltprobt die deprimierte
Flughafenangestellte in ihrer Freize
schon mal den Tod – ineinem Kurs für
selbstbestimmtesSterben, den einefei-
erliche Probe-Beerdigung auf de
Friedhof abschließt.

Den selbstgebautenSarg mit Glas-
deckel, Modell Schneewittchen,stellt
Fanny (Maria Schrader) mitten i
Wohnzimmer ihres düsteren Kölner
Hochhaus-Apartments auf. Daß sie i
bald brauchen wird, wenn auchnicht für
sich selbst, kann die Single-Fraunoch
nicht ahnen.

Nichts ist sonderbarer als dieWirk-
lichkeit, wenn einer – oder eine – sich

* Mit Maria Schrader, Pierre Sanoussi-Bliss.
darauf versteht, mitten in derNormali-
tät den leisenWahn zu entdecken, de
Witz, die Lächerlichkeit und die Ver
zweiflung. Daß dieFilmemacherin Do-
ris Dörrie mit solchenEntdeckungen
aufwartenkann, zeigt siejetzt in „Kei-
ner liebt mich“, einem der raren ge-
glückten deutschen Leinwandwerke.

Zwar bürstet derFilm alle Erwartun-
gen auf flotte Gags ab – undwird dieje-
nigenenttäuschen, diesich in einer Ko-
mödie am liebsten nur auf eineinziges
Gefühl einstellen. Wer aber andere
deutscheBeziehungslustspiele der let
ten Zeit kennt, obJacques Breuers fad
„Affären“ oder auch SherryHormanns
gedankenfreien Yuppie-Schmus „Frau-
en sind wasWunderbares“, derwird
Dörries Gespür für die Abgründe de
Großstadtalltags zu schätzenwissen.

Nach ihrem Erfolg mit „Männer“
(1985) war es derRegisseurin nich
mehr gelungen, die rechte Tonlage f
ihre Kinoarbeiten zu finden. Ver
krampft versuchte siesich aneinemfil-
mischen Herrenwitz („Ich und Er“,
1988), an einer Farce („Geld“, 1989)
und an einemKrimi („ Happy Birthday,
Türke!“, 1991).

Ihr wahres Talentaber, Gehabebloß-
zustellen, Unglück zu registrieren und
all den fiesen, kleinen Lebenslügen d
deutschen Bürgertumsherumzubohren
schimmerte vor allem inihren Erzählun-
gen auf. Die wurden von Band zu Ban
besser; und bei ihrem jüngstenBuch,
„Bin ich schön?“, sahensich die Kriti-
ker gezwungen, ihreVorbehalte gege
Doppelbegabungen zu überwinden u
sich ernsthaft mit Doris Dörrie al
Schriftstellerin zubefassen.

Aus ihrer Geschichte „Orfeo“ hat
sich Dörrie die Grundkonstellationihres
Films geborgt:Eine traurige jungeFrau
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